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Blaue-Inein. 
Roman von Cler- Ma. 

CO. FortsehungJ 
Lisa ekelte sich vor deni gepußtem 

geschmintten Dämchen oon noch nicht 
fünfzehn Jahren, daß sie tein Mit- 
leid empfinden tonnie. Dennoch g 
sie Melanie von der Mauer fort. ns 
Dunkel hinein und hielt sie umfaßt. 

Melanie schluchzte ununterbrochen. 
Lisa ging langsam init ihr weiter, 
den We entlang, der Treppe zu. 

Ehe sie in den Lichttieis der La- 
ternen traten, forderte Lisa das 
Mädchen auf, ihre Tränen zu trock- 
nen und vernünftig mit nach Hause 
zu gehen- 

Melanie tat, was ihr geheißen 
wurde, aber sie warf Lisa einen bö- 
sen Seitenblict zu. 

Ohne ein Wort zu sprechen, tamen 
sie in die stille Gegend der Gärten 
und Villen. 

Lisa dachte an das ungebrdnete 
Leben im hause der Familie Vuic, 
an die disziplinlose Mutter, und daß 
sie ja berufen sei, dieses Mädchen, 
das in oetbissenem Trch neben ihr 
herging, nach ihren besten Kräften 
zu leiten. 

»Melanie,« sagte sie, »ich werde 
mit Deinen Eltern nicht iiber diese 
Angelegenheit sprechen, wenn Du of- 
fen gegen niicht fein willst und iolche 
Dinge ganz aufgibst.« 

«Sagen Sie, was Sie wollen« 
Fräulein van de Sandt, und ich tue, 
was ich will. Es wird Jhr eigener 
Schaden sein« wenn Sie einst-lau- 
schen-« 

Die unerhörte Frechheit des Mäd- 
chens empfand Lisa wie eine Ohr- 
feige. Sie packte Melanie am Arm, 
schüttelte sie lind s.igte; 

»Ja, ich werde sagen, was ich 
will, Du schlechtes Ding Morgen 
gehe ich zuiii Koiiiniandear, und wir 
wollen sehen, ob Leutnant Dobisch 
die Unwahrheit sagt.&#39;« 

Melanie sah Lisa mit slacternden 
Augen an. 

»Das weiden Sie nicht tun!« stieß 
sie leise hervor. 

«Jch werde es tun. Ich bin nicht 
gezwungen, im Haufe Deiner Eltern 
zu bleiben, aber ich bin gezwungen, 
meine Pflicht zu :un.&#39;« 

Melanie blieb ftumm. 
Nach einer Paufe, luiz ehe sie das 

haus erreichten, fagte Melunie: 
«Fräulein oan de Stil-ist« tun Sie 

das nicht« ich werde mich nicht mehr 
mit Leutnant Dobifch treffen.« 

Lifa fühlte, daß Melanie nicht 
aufrichtig war. aber im Augenblick 
genugte ihr diefe Zusicherung- 

Sie nahm sich vor, über Melanie 
zu machen, Ihre Drohung war ohne- 
hin nicht ernft gemeint gewefen. 

Erft wollte sie die Eltern näher 
ennen lernen, ehe sie von dem Er- 

lebnis diefes Abends sprach- 
«ES ift gut, Melanie, aber glaube 

nicht, daß ich Dich aus den Augen 
ließe, und sobald ich wieder etwas 
bemerke, fpreche ich mit Deinem Va- 
ter.« 

Melanie erwiderte nichts. 
Sie gingen schweigend in das 

Schlafziinmer und tleideten sich leise 
Aus. 

Lange tonnte Lifa keinen Schlaf 
finden. Die Erfahrungen diefes Ta- 
ges belasteten sie fehr. 
Gans Gestedtner an Maria BarteL 

Viktoria! Wir haben gewonnen! 
Professor Hofer hat Andras ere 
als Schüler angenommen! Jch 
weiß, Sie haben auch das Jhre 
dazu beigetragen, wir alle haben 
das getan, aber die Hauptsache 
machte doch Andras felbft. 

Jch begleitete ihn zum Meister. 
Unterwegs mußte ich ihn immer 
von der Seite anfehen. Er spricht 
tein Wort, fein Gesicht war ge- 
spannt, der Ausdruck in sich ge- 
lehrt. wie immer. 

Als ich mit hinein ging, sagte 
der Professor lachend: »Mit Jhs 
nen haben wir nichts zu tun, 
han« Jch bettelte aber, und er 
erlaubte mir fiir »ein Stiiet lang« 
zu bleiben- 

Im Musilzimmer war nur noch 
Jngeborg Heiling eine Nichte des 
Professors und sein Liebling Sie 
stand am Flügel und blätterte in 
den Noten herum. 

Da wußte ich gleich: Jngeborg 
begleitet Andrais, dann wird ver 
Ansang gut gehen. Es ist wun- 
derbar, Jngeborg helling versteht 
sich anzuschtniegen Sie ist til-er- 
haupt ein wunderbares Mädchen, 
mittelgroß, überschlant, anz 
schlicht im Wesen und im eu- 

szern, von einer seelischen Klarheit 
und einer Zartheit, vie unerreich- 
bar sind. So scheint es immer, ich 
tenne Jngeborg ja schon lange, 
aber schließlich hin ich ja noch ein 
Schuljunge, wenn auch ein sehr 
ausgemachsener. 

Jngeborg Helling und der Pro- 
sessor sahen Andras Jtnre erwar- 
tend an, hatte ich ihnen doch täg- 
lich von ihm vorgeschmärmt. An- 
draö begrüßte beide, sehr ernst, 
sehr zueitckhaltend, ohne Spur 
von Besan enheit. Sein seines, 
raisigeg Getcht entspannte sich ein 
wenig. 

Der Professor sagte nicht viel, 
aber ich vemerttr, vasz Anvras 
eres eigenartige Schönheit ihn 
heschiisttgtes 

Dann seite Jngeborg sich an 

den lügel und sragte Andras, ob 
er as Beethoven-Konzert D» 
Op. 61, mit ihr spielen wolle. Sie 
sagte es so einsach, als ob eine 
Schwester im Kreis der Familie 
den Bruder staate. 

Andras verneigte sich zustim- 
mend. ein sroher Glanz slog iiher 
sein Gesicht. 

Etinnern Sie sich, liebe Frau 
Bartel, daß wir das Konzert da- 
mals in Lussin itdteni 

Die beiden huben an zu spie- 
len. Andras stand gesammelt da, 
mit tiefen, in die Musit hinein- 
schauenden Augen. Wie immer, 
wenn er spielt, vergaß er seine 
Umgebung· 

Die große, glühende Andacht, 
die er vor unsern Meistern emp- 
sindet, die unendliche Freude an 

der Schönheit und Fülle der Mu- 
sik, die sich ihm jetzt erst erschlos- 
sen hat, durchdrang sein ganzes 
Spiel. 

»Ein Lieblingsjiinger des 
Herrn,« sagte ver Professor leise, 
als das Spiel verstummt war, 
und strich sich langsam über das 
Gesicht. Die Worte waren für 
niemanden bestimmt, ich aber, der 
ich mit jedem Nerv wartete, sing 
sie aus. 

Jngebord Helling wandte sich 
halb zur Seite und sagte: 

»Wir wollen häufig zusammen 
spielen." 

Ihre weiche Stimme ivar wie 
eine Wohltat· 

Der Professor ging mit schwe- 
ren Schritten aus Andras zu. 

»Sie haben da eine pra tvolle 
Geige,·&#39; sagte er, weiter ni ts. 

»Es ist ein Erbstück und schon 
lange in der Familie meiner 
Mutter,&#39;« erwiderte Andrag. 

Der Professor wandte sich an 

Jnaeborg und mich: 
»Nun tann ich Euch nicht mehr 

gebrauchen, Kinder. hinaus mit 
Euch!« Und Sie, Andras, spielen 
Sie mir mal die Charonne von 
Bach. Rennen Sie die?« 

»Ja, Herr Prosessot.« 
Jngeboig und ich sahen uns 

oedauernd an, aber wir gingen 
hinaus. Herrgott, hat der Mensch 
gespielt! Wir standen draußen, wir 
sagten kein Wort, dann schlichen 
wir uns davon. Wir wollten 
nichts mehr hören. 

Nach einer halben Stunde etwa 
tamen der Professor Und Andras 
in den Wintergarten hinüber. 

Jngebord Helling hatte siir ein 
Frühstück gesorgt. 

Der Professor rief schon an der 
Schwelle mit feiner mächtigen, 
heiter erregten Stimme: 

»Also, Ihr Freund wird mein 
Schüler, mein Spezialsrhiiler, lie- 
ber Hans,&#39;« dabei legte er seine 
Hand auf eres Schulter. 

Ich hatte gedacht, Andras ere 
wiirde leuchten vor Glück, aber 
nichts dergleichen. Er lächelte, als 
Jngeborg Helling sofort aus ihn 
zutain und ihm herzlich ihre Hand 
hinhielt, und auch inir drückte er 

kräftig die Hand, aber er blieb 
still, ein wenig feierlich. 

Es ist rnir überhaupt ausgrfal- 
len, daß Andras niemals wieder 
so froh und losgelöst war wie da- 
mals, als ihn die Krankheit ver- 

lassen hatte. Ob irgend etwas 
zwischen ihm und Lisa oan de 
Sandt vorgesallen ist? Jch habe 
niemanden über seine Beziehun- 
gen zu Lisa gesprochen, und ich 
werde das auch in Zukunft nicht 
tun. Andras Jnire ist die Häupt- 
fnche, und nnr er, und nichts gilt 
daneben. Was ihn fördert, ist gut, 
was ihn hindert und bedrückt, 
muß fallen. 

Dennoch lief ich auf dem heim- 
weg sofort zur Post und telegras 
phierte an Lisa oan de Sandt. 

Eins will ich noch rasch erzäh- 
len. Wir hatten beim Frühstück 
schweren Ungarn-ein getrunken. 
Unser Professor war in guter, 
nachdenklicher Stimmung und er- 

zählte mancherlei aus seiner Stri- 
dienzeit. »Ah," sagte er plöslich 
und wandte sich an Andras Jmee, 
»du war ein Lied, halt, wie fing 

s an« uno ec summte einige Ta- 
ite, »ich hörte es unten in Temess 
var. Ach, das war eine Zeit,« 
und er suchte wieder die Melodie. 
Ta stand Andrag auf, nahm seine 
Geige und sang mit seiner selt- 
samen Stimme ein herrliches 
Lied voll schwerer süßer Tränen. 

Professor hofer war ganz be- 
geistert. 

Was ist das doch fiir ein 
Mensch, dieser Andrast Da ist 
niemand, der nicht nach ihm hin- 
schaut, niemand, der nicht Anteil 
an ihm nimmt, und er bleibt im- 
mer derselbe, er bemerkt es nicht 
einmal. 

Nun haben Sie und Herr Bar- 
tel eine lange, eingehende Schilde- 
rung von den Erfolgen Jhreö 
S ühlings, und ich habe meine 
Ar eit versäumt, aber ich mache 
mir keine Gedanten darüber; mei- 
ne liebe Mutter und unser Haus- 
arzt stecken kürzlich oft die Köpfe 

Zusammen, ich habe das köstliche 
orgesiihl tonimender Freiheit, ich 

glaube. man schenkt mir den Rest 
Gymnafialbildung!« 
Frau Bartei nahm den Brief und 

legte ihn in ein Schreiben ein, das, 
fiir Lifa oan de Sandt bestimmt, 

noch ungeschlossen aus ihrem Tisch 
lag. Sie siigte eine Nachschrift hinzu, 
die so lautete- 

»Noch ehe ich diesen Brief ab- 
sandte, latn Hans Gestedtners aus- 
führlicher Bericht. Andras ere 
wird nicht so viel von sich selbst er- 

zählen. Wie sanatisch er unsern 
Freund liebt, sehen Sie aus dem, 
was er über Sie, liebe Lisa, und Jhr 
Verhältnis zu Andras Jrnre schreibt. 
Hans Gestedtner würde Sie unbe- 
denklich aus dem Altar seiner Freun- 
desliebe opfern.« 

Reunzehntes Kapitel. 
Dicke, schwere Nebel umzogen das 

Haus, die Baumtlumpen standen 
wie dunkle Drohungen im Garten, 
und es war, als ob sich immer neue 

schwelende Massen vom Meere heran- 
wälzten. 

Lisa stand am Fenster und zog 
den Mantel an, sie wollte Franzl bis 
zur Fähre bringen: drüben in der 
Altstadt toiirde es besser sein. 

Melanie hatte es durchgesetzt, ein 
eigenes Zimmer zu bekommen. Man 
hatte das Schranlzimmer hergegeben, 
und nun starrtt Lisas Schlafzinuner 
von Schranken. 

Zwei dieser Ungetüme standen, diez 
Rücken aneinander gelehnt, quer ins 
Zimmer hinein. Es war wie eine 
Burg. Immer mußte man daraus 
gefaßt sein, daß einer der Dienstbo- 
ten diese Burg stürmte, aber es war 

doch besser als die enge Gemeinschaft 
mtt Melanie, die sich mit lauernder, 
schlecht derbiillter Fetndseligteit von 

Lisa abschloß. 
Zu Anfang der Woche hatte man 

abends Gäste bei sich gesehen, zwei 
Ehepaare mit Töchtern und einige 
junge Herren. 

Während Lisa dem einen der Ehe- » 

paare, das einige norddeutsche Städtes 
tannte, Rede und Antwort stand, 
hatte sich die Tür geössnet und zwei 
Leutnants lamrn herein. 

,,Dars ich vorstellen, liebste Frau 
Mite:eda«, hörte Lisa Frau Vuic 
sagen: »Herr Leutnant Parac und 

Herr Leatnant Dobisch.« 
Lisa wandte sich um und sah in 

ein sorgloses Jungengesicht. 
»Herr und Frau Mitenda, Fräu- 

lein oan de Sandt.« 
Leutnaiit Dobisch verbeugt sich 

befangen. Lisas Blicke gingen zu 
Melanie hinüber, die sah sie bas- 
haft lächelnd an, mit glitzernden Au- 
gen- 

Lisa van de Sandt begriff- daß 
sie dieses verschlageiie, frühreise 
Mädchen nicht zu halten vermochte, 
sie fühlte, wie eine Leere, ihr eigenes 
inneres Versagen· Unniitz und srenid 
tain sie sich vor. Sie sah uni sich, 
nirgends etwas Heiinische5, Wohlta- 
endes. 

Von Empfanggsaloon, einein 
iiberladenen Raum in mißverstande- 
nein Rololo, ging inan durch das 
kalt wirtende, nie benutzte Musiti 
zinimer und das daran stoßende 
Herrenziiiinier tii das Speiseziiiis 
nier- 

lieiiier der Raume hatte eine 
Spur von Eigenart und Behagen. 
Man hatte es einein Miiiländer Mö- 
belhöndler überlassen, die Van ein- 

zurichten, und alles stand noch so, 
wie der Beauftragte des Geschäfts 
es für das junge Ehepaar Buic ar- 

iangiert hatte. 
Nur einiges war hinzukommen: 

auf dein inassioen Büfetl und dein 

Liedenztisch des Speiseziininers und 
aus deni Bord, der in halber Höhe 
an den unten rnii gepreßteni Linoles 
uni bezogenen Wänden entlang lies,» 
standen Humpen und Kannen, Triiils 

,hörnee, bunt beinalte Gipdsiguten 
und Malartbuletts, an den Wänden 
des Satans spreizten sich Fachers 
und bliniten Goldiahiiien uin fabel- 
haste Oelgeniälde, im herrenziminer 
paradierten Jagdtrophiien, die dein 

hageren, wortlargen Hausherrn, der 
niemals eine Büchse über der Schul- 
ter getragen hatte, einen gewissen 
martialischen Anstrich gaben. 

Diese schniiiaenden Zutaten, die 
über des Möbelhändlerö Jdeenreiitki tum hinausgingen und der Gradine - 

ser des ästhetischen Empfindens der 

glücklichen Besitzer waren, machten 
Lisa den Aufenthalt in den unteren 
Prachttiiunien des Hauses oft uner- 

träglich. 
Es war die ieeliiche Vermin- 

mung des feinnervigen Menschen, 
die Lisa auch an dem Gesellschafts- 
abend überlaufen hatte, als sie in 
das Speisezimmer ging, um den 

Pedeckten Tisch noch einmal zu prü- 
en. 

Sie hatte die Schultern leicht em- 

porgezogen. Wie immer, wenn ir- 
gend etwas sie deprimierte, fror sie 
ein wenig, sie sah blaß aus. Das 
goldige haae war in lockeren Wellen 
zuriickgesirichen, die schmalen dunklen 
Augenbrauen liefen tlar in schönem 
Bogen «ber die helle Stirn, die 
weitgeöffteten, nervöö blickenden Au- 
gen« der schön geschweifte Mund 

iLchienen dunkler in dem bleichen Ge- 
icht. 

Als sie in der Mitte des Herren- 
zicnniers angelangt war, blieb sie 
stehen und faßte schnell an ihre 
Stirn. Was wollte ich nuri dachte 
sie; sie hatte plötzlich io deutlich den 
Arbeitsraum ihres Vaters gesehen, 
mit den alten, schweren Mahagoni- 
mäbeln und den hohen Reihen dun- 

kelfarbiger Buchriiclen, daß sie ganz 
verwirrt wurde. 

Wie sie da and, unter dem Kron- « 

Leuchte-, uin ssen oon einein milch- 
weißen, weichen Seidentleid, glich 
sie einer herrlichen, leichtgetönten i Statue. 

»Gniidiges Fröulein«, hörte sie. 
eine oerdectte Stimme dicht hinter sich 
sagen. 

Lisa suhr herum. 
»Sie, Leutnant Dobischi Wie 

konnten Sie eö wagen· dieses Haus 
zu betreteni« 

Leutnant Dobisch senkte die Au- 
gen. 

»Ich ging Ihnen nach, um Jhre 
Verzeihung zu erbitten. Ich 
Sonate nicht anders, glauben Sie es s 
mir; Melanie Buic war zu jeder 
Unbesonnenheit fähig, wenn ich fort- E 

dlieb.« 
»Und Sie. Herr Lentnant Do- 

bisch haben das Kind dazu ge-« 
bracht", sagte Lisa in auswallendem 
Zorn. »Meine Brüder sind Ofsizies 
re, Herr Leutnant, ich könnte Jhnen 
das Wort nennen, das man siir Leute 
Jhren Schiages bei uns, in unsern 
Kreisen hat!« 

»Nein, gnädiges Fräulein«, erwi- 
derte Leutnant Dobisch erblei- 
chend, »ich habe schweren Tadel ver- 

dient, aber ein Schust bin ich 
nicht. Jch gebe Ihnen mein Ehren- s 
wori, ich war nicht der ersie, derk 
Fräulein Vuic nahe trat, und ich« 
habe gewisse Grenzen nicht überschrit- 
ten.&#39;« 

Sein einsacheö, frisches Jungens-l 
gesicht sah sie bittend an. . »Ich glaube«, sagte sie fest und 
kurz. »Dennoch haben Sie keine, 
Entschuldigung- Was Sie taten,l 
war sreoelhastet Leichtsinn, oon einer ; 

Liebe zwischen Jhnen und Melanie« 
tanii gar teine Rede sein." 

Leutnant Dobisch schwieg, freudigl beruhigt über Lisas unbedingten- 
Glauben an sein gegebenes Wams 
Er verstand sie nicht ganz, er hatte 
ein Gefühl innerer Utizulänglichteit.s 

Als Lisa den großen hubschen’ 
Jungen so beschämt vor sich ste- 
hen sah, wandelte sich ihre Stim- 
mang. 

War er nicht ein gedantenloser, 
leichtsinniger Bursche wie tausend an- 

derer Konnte das Leben ihn nicht 
noch zu einem brauchbaren Menschen 
machent Und schließlich stand er 

ihr, ihrer Gesellschastsschicht noch nä- 
her als oiescg Ididertisartige Mad- 
chenl Lieber ein gutes Wort siir die- 
sen Burschen als fiir das dreiste 
Ding. 

Sie hielt Dobisch die Hand hin. 
»Wir sprechen uns noch, Herr 

Leutnant, ich habe jetzt keine sein« 
Sie eilte in das Speisezimtner. 
Alb Dobisch zurückkehrte, kam Me- 

lanie dicht an ihn heran und zischte: 
»Als-) so stehtsl Wirklich ein saube- 
res Paarl« 

Ehe Leutnant Dobisch auch nur 

ein Wort der Erwiderung sagen 
konnte, war Melanie weitergegan- 
gen, umsaßte eines der jungen Mäd- 
chen und schlenderte in das Neben- 
zimmer. 

Der Diener kam und meldete, daß 
angerichtet sei. 

Frau Busc, in einem erdbeersarbe- 
nen Seidenlleid mit Goldspttzem se- 
gelte am Arm des Herrn Mikenda 
voraus. 

Lisa stand im Speisezimmer und 

sah die Paare hereinkonimen. Un- 
sagbar fremd, unsagbar häßlich 
schien ihr das alles; sie hatte einen 

jaden Geschmack im Mund. Einzig 
die unisormen der jungen Ossiziere 
berichten so etwas wie einen Zusam- 
menhang zwischen ihrem Einst und» 
Jetzt l 

Nach dem Abendlnoi krank nian’ 
Boivlr. Sie stand in einem mäch- 
tigen Gefäß im Wintergarten, und: 
da Frau Buic den Flreis sür genü- T 
gend klein und samiliär hielt, hattel 
sie Lisa das Amt des-·- Einschentenss 
zugeschoben. ( 

Jni ausgeräumken Speisezimmer 
spielte ein Geammophon, die jungen 
Paare tanzten. 

Lisa hatte von vornherein abge- 
lehnt zu tanzen. 

Sie winkte Leutnant Dobisch zu« 
sich heran: I 

»Sie tönnten mir helfen, Herr 
Leutnant, bitte trage Sie das Tab- 
lett mit Gläsern zu den älteren Herr- 
ichasten ins Rauchzimmer hinüber, 
wollen Sie?« 

»Aber mit tausend Freunden, mein 
gnädiges Fräulein!« 

Sie schentte langsam ein und sagte 
dabei: 

«Einö möchte ich noch von Jhnen 
hören, ich möchte Jyr Wort haben, 
daß Sie niemals mehr mit Melanie 
Buic unter vier Augen zusammen- 
treffen.·&#39; 

»Niemals, gnädiges Fräulein, 
mein Wort daraus,« veteuerte Do- 
bisch- 

Er tonnte es leicht versprechen; 
seit Dem satalen Abend im Stadt- 
part wünschte er Melanie weit fort. 

Gnädig ist das abgegangen, dachte 
er und schon flog auckf der Schalk 
wieder über sein sorglo es Gesicht. 

»Ja einem seierlichen Versprechen 
gehört ein Händedruck«, sagte er mit 
drollig bittenden Augen. 

Die sunge Lisa lachte, sie le te 
den Bowlenlössel sort und reichtei m 

die hand. 
»Also aus gute, sehr gute Besse- 

rung, here Leutnant.« 
»Ich schwöre«, sagte et und legte 

die Dnnd aus- Herz, «und späters 
ein Walzer, ein einziger nur, bitte 
schön!« 

«Vielleicht, vielleicht, nun aber 
schnell zu den alten herrschasteii.« 

Ddbisch balanzierte gewandt durch 
die tausenden Panie. 

Was siii ein Junge er noch ist, 
dachte Lisa unt- Iah ihm nach. 

Da trat Metanie in den Winter- 
gnrten, ging aus Lisa zu, sah sie 
an und spie vor ihr auf den Bo- 
den. 

Lisa taumelte zurück. 
Melanie hatte den Wintergarten 

schnell verlassen. 
Alle diese Eindrücke eilten an Lisa 

vorüber, als sie in den rauchenden, 
schweienden Nebel sah. 

»Wie häßliche, graue Tücher legte 
er sich uiii titles Farbige, Lebende. 
Das ganze Haus, die Menschen wi- 

derten Lisa an, Unzusriedenheit uiit 
sich selbst, Unzusriedenheit itiii ihreni 
ganzen zerrissenen banalen Leben 
troch an ihr empor. 

Nicht einiiial ausreiteii toniite sie 
sich, Atem holen, der feuchte dichte 
Nebel zog alles nieder, beeiigte die 

Brust und erwürgte sedeii irdstenden 
tätedantein 

Franzl rief aus der Treppe nach 
ihr· 

Ihn sreute der Nebel. Er hängte 
sich :ii ihren Arm und schwatzte, aber 

selbst die helle stinderstiiiiiiie tlang 
seiner; der Nebel schlsntte alle Laune 
aus. 

Als sie zur Fähre lamen, standen 
die Menschen so seltsam gebuitt in 

dein grauen Schwaden, altes schien 
stiller geworden, oder war es nur 

Lisas trube vi-·ti:ninung? 
Sie stand noch und schaute zu, 

wie die Fahre sich in das undurch- 
dringltche hiiieiiiardeiiete. Eies herab- 
hängende Pferdetbpfe bor einein un- 

kiirinlicheii, beladenen Wagen, zusam- 
niengedrängten Menschen uiid zwei 
Gestalten, die sich hin und her beweg- 
ten. 

Alles wurde unllarer, schattenhass 
ter. Charong Nachen, dachte Lisa 
und wendete sich zur heimkehr. 

Seit dein Gesellschaisabend der 
Vuics war in Lisa der Entschluß ge- 
reist, zum Frühjahr ihre Stellung zu 
verlassen. 

Fortgehen, weil ein unerzogeiies, 
nur seinen häßlichen Jnstintten sol- 
gendes Geschöpf sie hattebeleidigen 
wollen, nein das nicht, aber die völli- 
ge Aussichtglosigteit, in diesem Hause 
irgend etwas Eures Deusiicheid wir- 

len zu können, raubte ihr die Fähig- 
leit, auszuharrem 

Nie mehr in einer Familie Unter- 
liinft zu suchen, lieber die letzte, 
schlecht bezahlte Lehrerin an irgendei- 
ner Schule fein, eine tleine dürf- 
tige Kammer für sich allein haben 
und Herr feiner freien Stunden 
sein. 

Sie wußte es, sie hätte fchwerere 
Erfahrungen niachen lönnen als. die 
in der Familie Vuic. Der iartastiich 
avwarteiide Hausherr, der an leine 
Aenderung in seinem Faniilieiileben 
glaubte, und die gleichgültige Mutter, 
die zufrieden war, wenn alles nach 
ihren momeiitanen kindlichen Wün- 
schen ging, legten ihr keinen Stein in 

den Weg· 
Dennoch wollte Lisa fortgehen; 

die ganze Atmosphäre des Hauses 
war ihr zuwider. 

Nichts in ihrem Jiinern war 

ihr ein Schild gegen die tägliche Mi- 
seie. 

Wie sie so iii den schmutzigeii 
Garteiistraßeii dahin ging, wurde ihr 
ihre ganze Umgebung zum Feind. 

Die Hecken und Gitter, an denen 

das Wasser heiabtroff, die Men- 
ichen, die sich unvermutet aus dem 
Nebel lösten, die muten Stimmen der 

Mägde, die mit den Lieferanten ze- 
terten oder lachten, das Huiidegebell, 
der Dunst der txildesadrilem all das 

verletzte sie. 
Vergebeng versuchte sie sich einzu- 

reden, das-, sonnige, frische Tage den 

Lrübfiiin ivegfegen wurden; sie wuß- 
te es zu genau: iiach Gefieotners Te- 
legrainin und feinem ausführlichen 
Brief aii Frau Bartel hatte sie un 

Andras nach Wien geschrieben und 

bisher leine Antwort betomincn, 
und se länger sie wartete, um so 
mehr wich die Helligteit iii ihrem 
Innern. 

Jn den letzten Tagen des Beisam- 
menfeins, als fie ere äußerlich oers 

lor, hatte sie tief innen gefubelt, weil 
sie fühlte, wie teuer er ihr war, daß 
herziviirine Gefühle sich in ihr reg- 
ten unb ihn umzogen ivie blühendes 
Rankenioett ein fchones Götterbild. 
So innig freute sie sich ihrer auf- 
quellendeii Sehnsucht, so sehr war sie 
davon durchdrungen, daß Jinre zu 
ihr zurücklehren würde, daß sie froh 
den Garten ihrer Liebe gepflegt 
hatte. 

All dies würde ja vorübergehen, 
dieses Heimatlose, deprimiereno Heiß- 
liche, dieses Faun-sein« wohin man 

blickte. Jinre wurde seine Liebe be- 
wahren, er konnte ja nicht aufgeben, 
was ihn sterbenföround gemacht hat- 
te, in feinem Zorn funkelte ja feine 
Liebe, und nun waren drei Wochen 
vergangen, und ihr Brief war unbe- 
antivortet geblieben-- 

Jch habe den Bogen zu straff ge- 
spannt, dachte Lisa, damals, als ich 
ein frisches, klares Leben beginnen 
wollte, damals, als er zu mir ins 
Zimmer trat wie ein Mann« der Re- 

chenschast verlangt. Er war siir mich 
der treue Liebhaber, mein Stolz sollte 
herrschet bleiben. 

Aber der Bogen war zu strass ge- 
spannt, die Serstse riß. Jetzt hat er 

seine Kunst, zäls und.ernst hält er sie 
sest, diese ehrliche Geliebte, er wird 

sie nieistern. 
Und tote schrieb Hans Gesledtnerk 

Jngeborg Helling ist ein wunderba- 
ree Mädchen. 

Sonst, zärtlich besorgt ivird sie 
sein, sie wird ficls in sein Herz ein- 

schmiegen, in sein SpteL 
Das ist es, was er braucht; die 

stille, oerslänbniszoolle Gefährtin, die 
nie sich selbst suclsr. 

Erschauernb ging Lisa durch den 
Nebel. 

Verse zogen ihr durch deti Sinn, 
die sie irgendwo einmal gelesen 
hatte; richtig, sie besann sich, in ei- 
nem Novellenband oon Oertnciilie 
Hesse: 

,,Seltsam, im Nebel zu wandern. 

Einsiitn ist jeder Busch uno Stein« 
lietn Baum sieht den andern, 
Jeder ist allein- 

Boll von Freund-it lviir tnir die Weis 
Als noch trteit-. Lebet. licht tout; 
Neuri, da der Nebel fällt, 
Jst teiner metsr sichtbar. 
Wahrlich, tetiier tst weise, 
Der nictst das Outitel rennt. » 

Das unentrtnnbar utid leise 
Von allen ihn trennt. 

Seltsam itti Nebel wundern! 
Leben ist Ettisaiiiseim 
drein Mensch teiiiii deti andern, 
Jeder ist allein. 

In dieser Stunde stand Aiidtsiti 
Jnire oben in seiner Dacbratniiiet iliii 

Uenster und geigte. Im binnleii 

unsre ragten Listen-s- Lürnie zuin pati- 
mel empor, Wunschen, possnungeih 
Gebeten gleich, dte sictzaug deiiixtxtaiis 
gen der Stadt einporsctstvatigeti. und 

sent Verz klang mit. 
Hans Uestedtiter an Frau Partei-« 

Dieses Mal war die casreibpause 
etwas lang, und doch yabe icy gereiå 
setzt Zeit, denn es- gibt nun wirklich 
nur mehr ein Studium sur inich: dize 
geliebte Musik. «t 

Andras und ich spielen utn vie 
Weile« aber Andre-Z leistet unendliils 
viel nielsr als ich. i 

... -.s. 

CI Ist uvrlgetisy durch Herrin - 

lung des Prosessor5, Mitglied etnr 
neuen Neunter-Vereinigung getoordeti, 
die jede Woche ein Konzert gib. 
Da muß er Dreimal in der Wo e 

morgens mehrere Stunden mode-. 
Er ist Priingeiger und verdient mo- 

natlich 150 Kronen. Der arme K rl 
hätte sonst ja auch keinen roten H t- 
ler. 

Er will meiner Mutter imn r 

Pension bezahlen, aber die würde Ia 
nichts von ihm nehmen. Wenn « te 
mal erst das Gold schessetioeise be- 
tonimen, sagt sie, dann werde ich 
mich tüchtig schadlos halten! 

seh fühle, daß es Andrus peinlich 
ist, aber er musz sich eben get-indem 
Seine Zeit kommt eher, als er glaubt. 
Er stürmt nur so voran, der Prosess 
sor hat ihn ganz in seine Hand ge- 
nommen und erwartet großes von 
ihm. 

Es ist nur gut, daß die Frau des 
Professor-s erst zu Weihnachten drin 
ihrer tionzertreise zurnettomint, ich 
glaube, die rechnet sehr genau, und 
Freischiiler des guten alten Herr-n 
sind ihr ein Dorn ini Auge. Sie 
werden lachen, daß ich von Andratl 
ere erzähle, immer nur von Un- 
drag — aber ich tann nicht ande S, 

Für mich gibt eg- teinen tnteressan e- 

ren Menschen. z 
Tenten Sie nur, in den lveni en 

Stunden, in denen er nicht get t, 
nimmt er systernatisch meine Schul ü- 
cher vor, und Jngeborg Helltng hist 
ihm bei dieser Arbeit. Sie versotgt 
ihn auch mit anderen guten Buchehr. 

Sie und Lonh Jezet, ihre Freun- 
din, studieren Literatur — die Mu- 
sit betreibt Jngeborg iin Nebeiiaiiit« 
und die beiden Mädel scheinen es sich 
iii den Kopf gesetzt zu haben, Andras 
in alles Schbne einzuweihen, was er 

überhaupt noch aufnehmen kann. 
Was der Mensch leistet, das ist gaisz 
unglaublich; ich töniite es nicht. Aber 
er hat lange, gesunde Wanderjahke gehabt, da hat er wohl aufgespeicher e 
Kraft, 

Jch muß Jhnen noch etwas Hiibs 
sches berichten. 

Andras hatte rieses und jenes bei 
Tisch erzählt uiid nachher konnte ich 
nicht unihin, meiner Mutter zuzu- 
gebeii, daß Andras Jinre lange init 
Zigeunern heruiiigezogen war. 

»Da wollen wir nur gleich unsere 
silbernen Löffel ivegpacten,« sagte sie 
höchst indigniert, aber abends, als 
ivir geiniitlich beim Nachtinahl saßen. 
erzählte sie Andras reizcitde, kleine 
Geschichten aus der Zeit, als sie als 
ertvachfenes Mädchen nach Hause kam 
nnd Verstöße gemacht hätte. Das 
tam alles so lustig und lieb heraus. 
Kein Mensch hätte ahnen können, saß 
sie ihre Geschichte-n nur erfand, um 
Andras zarte Winke zu geben. Jst 
das nicht so recht mein goldiges Mut- 
terlt 

CFortsetzung solgt). 

—- Widerspruch ,,Neisten Sie 
nicht vor einigen Jahren mit einer Zsrverg Gruppe?« i 

»Ganz recht — mit der hab&#39; ich 
allerorten einen iltiesenerfotg aehqbtl·. 


